
Das Wort „Heimat“ ruft immer
wieder Zweifel hervor
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 30. Mai 2017
Unser Gastautor, der Bochumer Schriftsteller und Journalist
Werner Streletz, über sein Verständnis von „Heimat“:

Wie lange hat es gedauert, bis ich zum Begriff „Heimat“ ein
auch nur halbwegs unbelastetes Verhältnis gefunden habe!

Schwer  erträgliche
Heimattümelei  an
einem Souvenirstand
in  Bayern.  (Foto:
Bernd Berke)

Heimat,  das  war  etwas,  mit  dem  distanziert  und  kritisch
umzugehen  ist.  Heimat,  damit  verband  ich  untrennbar  den
röhrenden  Hirschen  und  die  Trachtengruppe,  Latent-
Faschistoides oder den Hort dumpfer Aggression gegen alles
Unbekannte und Fremde. Die Theaterstücke von Ödön von Horváth
oder  Marieluise  Fleißer,  Fassbinders  „Katzelmacher“  oder
Martin  Sperrs  „Jagdszenen  aus  Niederbayern“  (unlängst  mal
wieder auf DVD angeschaut) schienen mir der richtige Weg zu
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sein, Heimat ins Bild zu setzen.

Nur  durch  eine  skeptische  Sicht  und  niemals  durch
unreflektierte  Inanspruchnahme  schien  mir  dieser  eigentlich
verlockende Begriff – der ja so viel von Zugehörigkeit zu
vermitteln schien – handhabbar und erlaubt zu sein. Wo ich
irgendwo eine sogenannte Volksbelustigung betrachtete – sei es
ein  Schützenfest  oder  ein  andere  traditionelle  oder
folkloristische  Lustbarkeit  –  schien  es  mir,  als  müsste
dahinter unvermeidbar Unheil lauern, das diese „heile Welt“
zerstören  würde:  die  erschreckenden  Abgründe  dieser  da  so
fröhlich feiernden Menschen würden in Kürze zu Tage treten.

Zerbrochene Bierzeltbänke

Und so geschah es denn auch nicht selten im jungen deutschen
Film der 60er/70er Jahre des vergangenen Jahrhunderts, wenn
sich  einer  der  Regisseure  –  Meister  im  Zertrümmern  brav
bürgerlicher  Gemütlichkeit  –  solcherart  Themen  annahm.  Zum
Schluss hockte nur noch einer der trinkfesten Biedermänner
desillusioniert neben den zerbrochenen Bierzeltbänken, sinnlos
ins Leere stierend – und hinter ihm auf einer Weide würde ein
flügellahmer  Vogel  versuchen,  in  den  Himmel  aufzusteigen.
Alles andere als solche bissigen Einblicke, ob im Buch, im TV
oder auf der Leinwand, konnte nur verlogene Idylle sein, wenn
nicht Kitsch.

Impression  aus  der
Dortmunder  City:  ein  Stück
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Ruhrgebiet – aber „Heimat“?
(Foto: Bernd Berke)

Auf das Ruhrgebiet konnte ich den Begriff Heimat überhaupt
nicht übertragen. Die noch von Kohle und Stahl demolierte
Landschaft bot sich mir als das Gegenteil einer anheimelnden
Flucht- und Rückzugsmöglichkeit dar. Im Ruhrgebiet konntest Du
Dich  nicht  entspannt  zurücklehnen  und  gefällig  bis
selbstgefällig  betrachten,  wie  wohlgetan  die  Umgebung  sich
ausbreitet, in der du aufwachsen bist und lebtest.

Verzwickt im Ruhrgebiet

Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass man im Ruhrgebiet
vor  allem  „Vorsicht“  walten  lassen  muss,  allzu  große
Vertrauensseligkeit  eher  schädlich  sein  konnte.  Und  die
weitverbreitete Ansicht, dass die Menschen hier geradeheraus
sind und immer „sagen, was Sache ist“, konnte mir zeitweise
Unbehagen einflößen. Denn was ist, wenn Du selbst nicht zu
dieser zupackend-sympathischen Spezies gehörst, eher verträumt
bist, verzwickt? Ich habe das Ruhrgebiet früher (heute bin ich
etwas  altersmilde  geworden)  nicht  unbedingt  als  Heimat
begriffen,  sondern  als  Zuhause,  mit  dem  man  zurechtkommen
muss. Mal recht, mal schlecht.

Also eher heimatlos (wie einstmals Freddy Quinn in besagtem
Song) als heimattümelnd (wie später Karl Moik im Schrammel-
TV).

Nachbemerkung.
Ausnahme:  Die  Heimat-Saga  von  Edgar  Reitz  konnte  ich
akzeptieren. Die hatte aber auch nix mit dem Ruhrgebiet zu
tun.



Schrilles  Styling,  graue
Würste  –  „Kasimir  und
Karoline“  im  Dortmunder
Megastore
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 30. Mai 2017

Schrilles  Outfit,  graue
Würste (von links): Ekkehard
Freye,  Christoph  J�öde,
Bettina Lieder (Foto: Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Die  Bühne  groß,  die  Musik  laut,  das  Licht  grell  und  die
Figuren so unwirklich bunt und künstlich, als seien sie einem
Videospiel  entsprungen.  Gordon  Kämmerer  inszeniert  im
Megastore „Kasimir und Karoline“ von Ödön von Horváth – oder
das, was er noch davon übrigläßt. Doch das ist gar nicht
wenig,  man  lasse  sich  durch  den  furiosen  Anfang  nicht
täuschen, in dem die brave Exposition, wer mit wem und warum
und so weiter ersetzt worden ist durch wütend in Richtung
Publikum geschleuderte Statements.

Diese Jugend, die älter aussieht als sie ist, ist hart, weil
man hart sein muß in schweren Zeiten. Und der Rummelplatz ist
das Vergnügen über dem Abgrund, ganz nahe am wirtschaftlichen
Absturz  in  die  Arbeitslosigkeit.  Der  große  inszenatorische
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Aufschlag, den Kämmerer hier macht und den er eindreiviertel
Stunden durchhält, ist also durchaus schlüssig, weil sich so
die  Aktualität  des  Stoffs  einem  jüngeren  Publikum  auf
Augenhöhe  unverkrampft  vermittelt.

Julia Schubert und Ekkehard
Freye  sind  Karoline  und
Kasimir  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Damals im Opernhaus

Mit leichtem Grausen denkt man an die Düsseldorfer „Kasimir
und Karoline“-Einrichtung Nurkan Erpulats, die 2013 bei den
NRW-Theatertagen  in  Dortmund  zu  sehen  war,  übrigens  wegen
umfänglicher Kulisse und Drehbühnenerfordernis im Opernhaus.
Ein ziemlich unerquickliches Moraltheater war das damals, das
darin gipfelte, daß die Darsteller durch die Zuschauerreihen
gingen und Menschen im Publikum provozierende Fragen stellten,
die  sich,  so  jedenfalls  meine  Erinnerung  (aber  was  auch
sonst?) um Recht und Gerechtigkeit in der Welt drehten.

Um wie vieles angenehmer ist da Kämmerers Ansatz, bei dem die
trübe Moral von der Geschicht’ doch fraglos auch rüberkommt.
Es  wundert  einen  sowieso,  wie  wenig  Denkfähigkeit  viele
Regisseure ihrem Publikum zutrauen, um dann finale Botschaften
mit dem Bühnenholzhammer herauszuhauen. Hier gilt dies – wie
gesagt – ausdrücklich nicht. Aber ich schweife ab.
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Ekkehard Freye – er hat wohl
wirklich was am Fuß und geht
an  Krücken  -,
Bü�hnentechniker  (links),
Mitglieder  des  Fanfaren-
Corps  1974  Dortmund-Wickede
und das aufblasbare Festzelt
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Groteske Figuren

Figuren also in Plastik-Outfits und mit grotesken Frisuren,
die dem Theater-Kosmos eines Robert Wilson entstammen könnten
(Kostüme:  Josa  Marx),  zeigen  uns  die  Geschichte  vom
arbeitslosen  Chauffeur  Kasimir  (Ekkehard  Freye)  und  seiner
Freundin Karoline (Julia Schubert), deren zarte Beziehung den
drohenden wirtschaftlichen Absturz nicht überleben wird; vom
Zuschneider Schürzinger (Frank Genser), der seinem ehemaligen
Chef Karoline als „leichtes Mädchen“ zuführt, um seinen Job
wiederzubekommen;  vom  gewalttätigen  Kleinkriminellen  Merkl
Franz (Christoph Jöde), der bei einem Einbruch geschnappt wird
und von „Dem Merkl Franz seine Erna“ (Bettina Lieder), die
illusionslos feststellt, daß diese Verhaftung das Ende ihrer
Beziehung darstellt. Denn als Wiederholungstäter bekommt der
Franz bestimmt fünf Jahre, eine Ewigkeit.
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Spaßgesellschaft  (von
links):  Carlos  Lobo,
Christoph  Jö�de,  Julia
Schubert  und  Frank  Genser
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Extrem sportlich

Die  fünf  jungen  Leute  spielen  extrem  sportlich,  tanzen,
vergnügen sich im Planschbecken, sind überhaupt fast immer in
Bewegung. Spaßige Elektro-Carts, mit denen sie auf der sparsam
möblierten  Bühne  (Jana  Wassong)  ihre  Achterbahnfahrt
vorspielen (wo gibt es die eigentlich zu kaufen?), sorgen
außerdem für putzige Bewegung.

Einzige größere Ausstattungsstücke sind eine Art Festzelt, das
auf aufgeblasenen Beinen steht und, was man erwarten konnte,
irgendwann in sich zusammenfällt, sowie etliche gleichermaßen
aufgeblasene graue Riesenwürste, die im Laufe der Handlung als
Spielobjekte, Liebesbetten, Verstecke und so weiter herhalten
müssen  und  überdies  natürlich  an  sich  schon  eine  Art
Rummelplatzsymbol sind, was in diesem Stück dann sozusagen die
Würstchenbude ersetzt.

Ebenso  dick  aufgeblasen  wie  die  Würste  treten  der
Kommerzienrat Rauch (Carlos Lobo) und der Landgerichtsdirektor
Speer  (Max  Thommes)  auf,  Charakterlumpen  alle  beide,  aber
durch  Amt  und  Reichtum  vor  den  schlechten  Zeiten  gut
geschützt. Vielleicht sind sie ein wenig zu einseitig als
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Slapstick-Typen in Slapstick-Nummern abgebildet, doch haftet
typischen Vertretern des Establishments ja wirklich oft etwas
Groteskes  an,  das  ist  nicht  zuletzt  eine  Frage  der
Perspektive.

Gute Klänge

Max  Thommes  zeichnet  übrigens  auch  verantwortlich  für
„Komposition  und  Live-Musik“,  und  man  muß  sagen,  daß  die
Verbindung von Theater, Sound und Musik recht gut gelungen
ist. Wenn beispielsweise Bettina Lieder – einer der Höhepunkte
des Abends – ihren wütenden Monolog über die „Wiesenbraut“
hält,  dann  grollt  darunter  ein  elektronisches,  waberndes
Crescendo, das, wie man heute gern und meistens gedankenlos
sagt, Gänsehaut erzeugt.

Es geht um die Wurst, wie
man vielleicht sagen könnte.
Von  links:  Bettina  Lieder,
Frank  Genser,  Julia
Schubert,  Christoph  J�öde,
Max  Thommes  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Nicht unerwähnt bleiben darf natürlich das Fanfaren-Corps 1974
Dortmund-Wickede, das seinen vergnüglichen Rummelplatzauftritt
hat und mit Tschingderassabum auf die Bühne marschiert. Sie
dürfen sogar ein bißchen mitspielen, jedenfalls einige von
ihnen. Der Auftritt des Corps wurde mit Fingerspitzengefühl
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implementiert, er ist heiter und stimmig, ohne peinlich zu
sein (was schnell passieren kann). Und vielleicht hat das
Dortmunder Theater zukünftig noch mehr Besucher aus Wickede,
wäre doch schön.

Ehrgeiz entwickeln

Übrigens, kleine Randbemerkung, scheinen nicht nur Hausherr
Kay Voges, sondern eben auch Regisseure wie Gordon Kämmerer
immer  besser  mit  der  Raumsituation  des  Megastore
zurechtzukommen und Ehrgeiz zu entwickeln, etwas Besonderes
daraus zu machen. Nachher wollen die da gar nicht mehr weg!

Gewiß hat der sehr laute, plakative Zugriff auf den Stoff
einige Schwächen dort, wo für Gespräche und Vertrautheiten
Kammerspielton  vorgesehen  ist.  Doch  sei’s  drum;  der
stringente, zupackende Stil dieser Inszenierung sorgt auch an
einstmals leisen Stellen für das nötige Verständnis. Schrill
und respektvoll ist dieser Horváth geraten. So etwas läßt sich
nicht oft über Theaterproduktionen sagen.

Termine, 1., 15., 26. Oktober, 3., 11., 18. November,
26. Dezember 2016
Januar, 26. Februar, 5. Mai 2017
www.theaterdo.de
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